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      Kapitel 1




      Ein entfernt an herben Waldhonig erinnernder Duft zog durch das nur spärlich von Talglampen erleuchtete Kellergewölbe. Dazu gesellte sich ein schabendes Geräusch – erzeugt von einer zerfurchten Hand, die mit kundigen Bewegungen ein unscheinbares Kraut in einem Mörser zerrieb.




      „Woher hast du das?“




      Das waren die ersten wirklichen Worte, die Bruder Medardus seit einer halben Ewigkeit sprach. Jedenfalls kam dies Valérian so vor, denn aus dem fortwährenden Gemurmel während der umständlichen Säuberung des Krautes hatte er sich keinen Reim machen können. Endlich wieder normale Worte, aber trotzdem stieg ihm eine leichte Röte ins Gesicht. Die Beantwortung der Frage konnte nämlich durchaus unangenehme Folgen haben, das war ihm klar. So begann er ausweichend.




      „Also ich weiß nicht, wie die ehrwürdigen Brüder diese Stelle nennen, Bruder Medicus Medardus. Man geht erst rechter Hand, dann linken Fußes, es steigt immerfort und nach zehn Paternostrum ist man dort.“




      „Schweig“, fuhr Medardus dazwischen, „muss ich dich an das achte Gebot erinnern? Ich weiß sehr wohl, dass du dich mittlerweile prächtig hier auskennst. In den wenigen Monaten, die du nun schon unter uns weilst, hast du die Gegend besser erkundet als mancher der ehrwürdigen Fratres die letzten 20 Jahre. Manchmal scheint es mir zu sein, du verwechseltest Gottes freies Himmelszelt mit den klugen Beschränkungen unserer Klostermauern.“




      „Ach, ehrwürdiger Bruder Medicus, Gott hat uns dort draußen so viel zu zeigen, ich wünschte…“




      „Schweig, und beantworte meine Frage!“




      „Also, es ist der Ort, den die Bauern den Mühlenfelsen nennen. Sagt, Bruder Medardus, ist es wahr? Ist dies der Ort, an dem unser aller Urvater Trudpert zu Tode…?“




      „Schweig augenblicklich! Wie oft schon habe ich dir gesagt, was von Aberglauben und dummem Geschwätz zu halten ist.“




      „Aber im Buch des Chronisten Severinus…“




      Medardus hatte sich abrupt zu ihm umgewandt und blickte ihm geradewegs in die Augen.




      „Ist dies das Resultat deiner nächtlichen Eskapaden? Du lügst dich in Bücher, die es nicht gibt? Das Buch des Chronisten Severinus ist verschollen, und wir haben nur eine unvollständige Abschrift. Die Heilige Schrift sollst du lesen, bis sie dein Spatzenhirn beseelt hat. Aber jetzt verrate mir lieber, wo genau am Mühlenfelsen du das Kräutlein fandest?“




      „Gerade unterhalb, wo der Fels in den Steinschutt übergeht.“




      „Sieh mal einer an, der naseweise Novize kann sich mir nichts dir nichts in eine Gams verwandeln.“




      „Ehrwürdiger Bruder Medicus! Ich hatte mir ein Seil aus den Waldreben geflochten, die oberhalb des Felsens wuchsen.“




      Bruder Medardus kam bedrohlich nah und blickte, die Brauen fast unmerklich hochziehend, Valérian tief in die Augen. Dann wandte er sich wieder ab und schüttelte mehrfach den Kopf. „Was versuchst du fortwährend den Widersacher? Ist dir dein eigenes Schicksal nicht Strafe genug? Spricht nicht der Herr darin eine klare Sprache?“




      Valérian senkte den Blick. „Es ist doch nur die…“




      „Reine Neugier – du sagst es – also Teufelszeug. Wenn die Neugier einen treibt, sich am Waldrebenseil den Fels hinabzulassen, sag, wer hat dir dann die Neugier eingepflanzt?“




      Valérian schwieg. Er wusste, dass Medardus unmöglich zu überzeugen wäre. Stattdessen versuchte er, das Gespräch wieder auf das Kraut im Mörser zu lenken.




      „Seht doch, ehrwürdiger Medicus, es hat seine Farbe verändert.“




      „Welch kluge Beobachtung! Was glaubst du, würde dir passiert sein, wenn das Seil gerissen wäre – seht doch, er hat seine Farbe verändert – tiefrot schaut er nun aus!“, höhnte Medardus.




      Valérian kannte Medardus lange genug um zu wissen, dass aus diesem Hohn die Sorge sprach. Von Anfang an hatte sich der Medicus seiner angenommen und war ihm zum zweiten Vater geworden. Von den anderen Fratres trennte ihn eine aus Valérians Sicht wohltuende Direktheit. Medardus war wortkarg, gewiss, aber wenn er sprach, kam er direkt und unverblümt zur Sache. Wie jetzt wieder.




      „Ich nehme an, unser kühner Novize kennt das Kraut?“




      Valérian nickte.




      „So lange hab ich nach ihm gesucht, dass ich schon Alpträume bekam, es würde mit Wurzelfüßchen vor mir weglaufen. Der Schriftfarn ist es, benannt so, weil der Umriss des Blattes einem Schriftzug ähnle – im Ernst, Bruder Medardus, der Mönch muss aber eine ordentliche Dosis stärkende Herztinktur zu sich genommen haben, der so schreibt!“




      Medardus überging die ketzerische Anspielung kommentarlos.




      „Und wie nennt man ihn noch?“




      „Milzfarn, meum magistrum medicum, wegen der heilenden Wirkung auf besagtes Organ“, respondierte Valérian artig.




      „Dein Latein spottet jeder Grammatik! Aber jetzt soll es gut sein. Bei allem Tadel möchte ich dir nicht verhehlen, dass mich dein Fund außerordentlich freut. Endlich halte ich das Kraut in Händen, welches unseren hochverehrten Abt von seiner grünlichen Gesichtsfarbe zu befreien vermag. Es ist seine Milz, die es zu heilen gilt.“




      Medardus wandte sich rasch wieder dem Kraut im Mörser zu.




      „Hol mir die Flasche Destillatum purum. Wir sind soweit.“




      Valérian verschwand für einen kurzen Augenblick in einem dunklen Seitengang und kehrte mit einer kleinen Glasflasche zurück, deren Inhalt selbst im dämmrigen Licht der Talglampen bläulich funkelte.




      „Das ledrige Blatt muss erst malträtiert werden, bevor es seine Wirkstoffe preisgibt.“




      Der Medicus war wieder ganz in seinem Element. Viele Fratres sagten, nördlich der Alpen gäbe es keinen besseren. Nur seine angeborene Bescheidenheit und die Liebe zu seinem Heimattal hätten verhindert, dass er nicht schon zum kaiserlichen Hofmedicus befohlen worden wäre.




      „Komm schon her mit der Flasche und sekundiere! Gerade wenn die Farbe des Blattes erneut umschlägt ins Bräunliche, musst du zwei Zehntel Destillatum purum aufgießen. Achtung… jetzt!“




      Valérian tat wie ihm geheißen und verfolgte staunend, was nun geschah. Mit dem Auftreffen des Strahls der kristallklaren Flüssigkeit auf die zerstoßene Blattmasse schoss eine kleine Stichflamme empor und hinterließ ein zähe, teerschwarze Masse, die rasch zu einem Klumpen erstarrte.




      „Milzpech“, murmelte der Medicus, nahm einen Spatel und teilte den Klumpen geschickt in erbsengroße Stückchen.




      „So, das reicht für eine Zweiwochen-Kur. Du wirst unseren ehrwürdigen Abt gesund machen.“




      Valérian senkte den Blick und fühlte, wie ein kleiner Hauch Stolz in ihm hochstieg – jenes Gefühl, um welches man sich sonst zwischen den Klostermauern zu schämen hatte.




      „Jetzt werden sie mir doch hoffentlich die Ausflüge rund ums Kloster wieder erlauben, oder?“




      Medardus schien zunächst nicht hinzuhören. „Es war so schrecklich die vergangene Woche. Der Herrgott sendet die fröhlichsten Frühlingsboten. Und ich sitze in der Bußzelle mit einer Handbreit vergittertem Himmel über mir. Wenigstens war er blau.“




      „Du weißt genau, womit du dir dies erwirkt hast.“




      „Sagt, Meister Medicus, womit ich mehr dem Herrn diene! Mit hunderten zerknirschten Bußgebeten oder mit einem Fund wie diesem?“




      „Schweig, du kecker Tor! Du glaubst wohl, dein Spatzenhirn wäre von alleine auf die Idee gekommen, unter dem Felsen zu suchen?“




      „Nein, natürlich nicht, ich habe die Stimme des Herrn noch genau im Ohr, wie er mir zuflüstert: ,Valérian, lass das Büßen sein, stiehl dich nach den Exerzitien über den Geheimgang unter der Kapelle aus den Klostermauern und folge mir zum Mühlenfelsen. Ich habe dir etwas zu zeigen.‘ “




      Medardus war inzwischen wiederum bedrohlich nahe gekommen und hatte die rechte Hand erhoben. Unwillkürlich ging Valérian in Deckung, aber der Medicus ergriff schon sein linkes Ohr.




      „Wenn ich jetzt dein Vater wäre, es würde…“




      Ohne dem Novizen ernsthaft weh zu tun, ließ Medardus seinen Arm wieder sinken.




      „Was soll bloß noch aus dir werden, wenn dein Kopf schon jetzt voller Ketzerei ist.“




      Valérian, der ernsthaft mit einem langgezogenen Ohr gerechnet hatte, schaute blinzelnd an Medardus hoch.




      „Hoffentlich einmal ein berühmter Scientificus naturabilis, wie Ihr es seid!“




      „Oh dein Latein!“, war das einzige, was Medardus hier noch entfuhr.




      Weiter kam er nicht mehr, weil mit einem gewaltigen Getöse die schwere Eichentür zum Kellerlaboratorium aufgerissen wurde. Bruder Serapius, der Kustos des Klosters, stürmte wutschnaubend herein und stürzte sich gleich auf Valérian.




      „Hab ich´s mir doch gedacht!“ Und zu Medardus gewandt: „Das wird auch für dich ein Nachspiel haben.“




      Valérian versuchte gar nicht erst zu entfliehen. Natürlich war er schuldig, natürlich hatte er die Klosterordnung verletzt, natürlich hatte er sich den unmissverständlichen Anweisungen des Abts höchstselbst entzogen. Was würde mit ihm jetzt geschehen? Die Büßerzelle kannte er ja nun schon, sollte das Kloster auch einen echten Kerker haben? Ohne den kleinsten Schimmer von Tageslicht, ohne ein entferntes Echo eines Vogelgezwitschers, ohne die vereinzelten Duftwolken der aufblühenden Narzissen aus dem Klostergarten?




      „Halt ein, Serapius, und höre zuerst, was ich dir zu sagen habe!“




      Medardus hatte sich schützend vor Valérian gestellt und blockte den versuchten Zugriff des Kustos mit gebieterischer Geste ab.




      „Natürlich hat der Novize unrecht gehandelt. Aber aus seinem Unrecht ist uns großes Glück erwachsen. Gerade eben gestand er mir, dass der Herr selbst ihm während der züchtigen Buße die Eingebung gab, wo er ein lang gesuchtes Kraut finden möge. Kannst du ihm verwehren, dass er der göttlichen Eingebung folgte?“




      Triumphierend hielt er den Mörser hoch, nicht ohne zuvor eine Erbse des gerade gewonnenen Milzpechs herausgenommen zu haben und diese wie ein Kruzifix dem Kustos entgegenzuhalten.




      „Dies wird unseren hochverehrten Abt Amandus von seiner nagenden Krankheit erlösen – und er hat es gefunden!“




      Serapius blickte grimmig zu Valérian hinüber und wich zunächst zwei Schritte zurück. Valérian übte sich im demütigen Blick, ohne diese Tugend vollendet zu beherrschen. Der Medicus verharrte in seiner theatralischen Pose, die den Kustos weiter zu bannen schien. Ein kaum merklicher Luftzug kam von der offen gebliebenen Eichentür her. Jemand musste oben den Wandelgang zwischen Skriptorium und Kellertreppe betreten haben.




      Serapius schien sich indes wieder zu fangen und beäugte kritisch das dunkle Stück Etwas in der Hand von Medardus.




      „Du glaubst doch nicht ernsthaft, dass dieses verkohlte Stück Baumharz unseren hochverehrten Abt besser zu heilen vermag als alle Weisheit der eigens aus Rom angereisten Doctores?“




      „Es ist kein Baumharz, wie man es an jeder Wildkirsche findet, und schon gar kein verkohltes. Das Milzpech stammt von einer seltenen Pflanze, die wir alle für ausgestorben hielten…“




      „Krähenschiss und Hundedreck! Das glaubst du diesem renitenten Maulaffen? Über‘s Ohr hauen will er dich, so wie er mich fast an der Nase herumgeführt hätte. Jetzt reicht‘s! Der Kerker wartet – und ich schwöre dir bei der Milz unseres hochverehrten Abtes, dass es danach mit seiner Lunge nicht zum Besten stehen wird!“




      Mit wieder aufgeflammtem Ingrimm packte der Kustos Valérian an der Kapuze seiner Kutte und zerrte ihn zum Kelleraufgang − geradewegs in die Arme einer großen Gestalt, die unbemerkt von den Disputanten in das dunkle Kellergewölbe eingetreten war.




      „Mit welchen meiner Körperteile pflegt Ihr sonst noch zu schwören, Bruder Serapius?“




      Ein tadelnder Blick aus taubengrauen Augen traf den Kustos tief. Augenblicklich ließ er den Novizen los und rang nach Worten der Entschuldigung. Medardus kam ihm zuvor.




      „Hochverehrter Abt Amandus, Ihr kennt das zuweilen aufbrausende Gemüt unseres pflichtbewussten Kustos. Wer mit solchem Eifer seiner Pflicht nachkommt, muss ein loderndes Feuer in sich nähren, welches sich natürlicherweise nicht immer zügeln lässt.“




      Der Abt blickte erstaunt und mit beinah besorgter Miene auf den Medicus.




      „Aber Bruder Medardus, solche wohlgesetzten Worte von Euch? Mir scheint hier ein äußerst suspekter Disput vorzuliegen. Einer, der wortkarge Medicis zu Schönrednern und charakterfeste Kustos zu fluchenden Stammlern macht. Sagt, Bruder Serapius, warum haltet Ihr den Novizen erneut an seiner Kapuze fest?“




      Serapius, immer noch um Worte verlegen, ließ Valérians Kapuze los. Solcherhand gewissermaßen auf die eigenen Füße gestellt, wäre dieser am liebsten im Boden versunken. Der Abt maß ihn mit einem langen Blick, der langsam an seiner Gestalt herunterglitt, beim Anheben der Stimme jedoch wieder auf der Stirn des Gegenübers haften blieb.




      „Unser lernbegieriger Novize – sogar die lateinische Sprache habe ich ihm schon beibringen können.“




      Valérian riskierte einen Bick aus dem Augenwinkel auf Medardus, der sich ein Schmunzeln kaum verkneifen konnte.




      „Gewiss hast du die Zeit deiner heilsamen Buße dazu nutzen können, über unsere letzten Lektionen zu memorieren und deine Kenntnisse zu vervollkommnen.“




      Jetzt galt Valérians Blick dem Kustos. Würde er mit seiner neuerlichen Eskapade herausplatzen und ihn damit in den sicheren Kerker bringen? Doch Serapius schien immer noch nicht seine Fassung wiederzugewinnen. Zu schwer lastete auf dem frommen Mönch der Selbstvorwurf, vor den Ohren seines Abtes lästerlich geschworen zu haben. Stattdessen nutzte der Medicus die kurze Stille.




      „Hochverehrter Abt, zu noch etwas anderem war die Buße des Novizen heilsam. In der Meditation erhielt er eine Eingebung, die ihn das langersehnte Kraut finden ließ. Hochwürden erinnern sich zweifellos an unser Gespräch im letzten Jahr, an dem ich von den heilbringenden Kräften des Milzfarns sprach, der leider seit Jahrzehnten aus unserem Tal verschwunden ist. Er hat ihn mit Gottes Hilfe wiederentdeckt und hier ist das Präparat, das ich aus dem Kraut gewann.“




      Er hielt dem Abt die Mörserschale mit dem Milzpech hin, welches – inzwischen abgekühlt – wie schwarzer Turmalin glänzte.




      „Morgens nach dem Laudes ein erbskorngroßes Stück – und Euer Leiden wird nach wenigen Wochen gewichen sein.“




      Verwundert ergriff der Abt die Schale, nahm ein Stück des Milzpechs heraus und ging damit zur Talglampe.




      „Wie geheimnisvoll es leuchtet, schwarze Glut…“




      Er hielt die Erbse vorsichtig zwischen Daumen und Zeigefinger und führte sie immer wieder vor die Flamme. Das Schattenspiel, welches sich hierdurch am gegenüberliegenden Gewölbe ergab, nahm Valérian gefangen. Der Schatten der Hand mit den leicht gespreizten Fingern glich einem Vogelkopf. Rätselhafterweise war das Erbskorn dazwischen nicht ebenso schwarz, sondern glitt als hell leuchtender Fleck hin und her. Das Milzpech schien bei aller Schwärze Licht passieren zu lassen – mehr noch, es wurde sogar gebündelt, so als ob es durch einen Flussspatkristall aus dem Klosterbergwerk geleitet worden wäre.




      Der Abt wandte sich wieder den Übrigen zu.




      „Medardus, wenn es wahr ist, dass der Kristall, den Ihr aus dem lange vermissten Kraut habt entstehen lassen, mein rätselhaftes Leiden heilt, werde ich Euch von allen Nebenpflichten des Klosterlebens befreien, damit Ihr euch rein den Heilwissenschaften verschreiben könnt.“




      Er ging zu Valérian, nahm dessen Hand und legte sie in diejenige des Medicus.




      „Und als Eure rechte Hand überantworte ich Euch unseren Novizen Valérian, der von unserem Herrn für die seltene Gabe des Findens auserwählt wurde. Möge er noch viele weitere Funde in unserer herrlichen Natur machen!“ Die Worte des Abtes waren noch nicht verhallt, da fing Valérian den verschmitzten Seitenblick des Medicus ein. Na, wie haben wir das hinbekommen?


    


  




  

    

      Kapitel 2




      Von allen Orten, die Valérian bislang auf seinen Streifzügen rund um das Kloster kennengelernt hatte, war ihm dieser der liebste: Eine Bergflanke, unten steil, mit Felsen durchsetzt und mühsam zu erklimmen, bildete oberhalb der Felsen eine sanfte Kuppe, die völlig ebenmäßig gerundet war. Der Buchenwald war dort oben merklich lichter. Auf einzelnen Felsbuckeln fehlten die Bäume und wurden durch lederblättrige Sträucher ersetzt, zwischen denen sich moosige Polster und Teppiche aus Heidelbeeren ausdehnten. Noch weiter oben wich der Wald vollends zu Gunsten einer buckeligen Wiese, über der die Frühjahrssonne eine Glocke aromatischer Kräuterdüfte gezaubert hatte.




      Eigentlich war Valérian hinaufgestiegen auf der Suche nach einer speziellen Baumflechte, die am Waldrand manche der krüppeligen Buchenstämme wie ein Rasen überzog. Medardus hatte ihn geschickt, weil aus dieser Flechte ein trefflicher Hustensaft bereitet werden konnte. Und Husten hatte gerade die halbe Klosterwelt in diesen launischen Apriltagen. Jetzt jedoch lag der Novize lang ausgestreckt auf einem Moospolster. Wie sehr hatte sich sein Klosterleben in kurzer Zeit verändert! Wie rasch hatten sich Pflichten zu Privilegien gewandelt!




      Doch zum Sinnieren war der Ausblick von seinem Lagerplatz viel zu einnehmend. Zur rechten Hand zog sich ein gemächlich abfallender Bergrücken bis hinunter zu der Ebene, die sich an die nahe Stadt mit der Burg der mächtigen Herren von Staufen anschloss. Valérian war noch nie bis zu jenem sagenhaften Strom vorgedrungen, der sich als vielfach zerteilter Fluss im Zentrum dieser Ebene befand. Vom steilen Fels nahe Staufen hatte er ihn schon blinken sehen, aber die Flussaue war verrufen wegen der vielen wilden Tiere, die dort hausten. Oftmals schon hatte er den blumigen Geschichten der Bergleute zugehört, die von den Bergwerken des fernen Gebirges jenseits des Stroms zum Klosterbergwerk gewechselt waren. Danach fingen riesige Bären die Lachse an seinen Stromschnellen und durch die sumpfigen Wälder zogen große Büffelherden. Im Sommer wimmelte es von blutsaugenden Mücken, die dem nichtsahnenden Wanderer ein schreckliches Fieber brachten. Vieles davon war gewiss Bergmanns-Latein. Aber es reichte aus, die Neugier auf dieses Land zu zügeln. Warum schon jetzt in die Ferne schweifen, wo doch die Nähe noch so viel zu bieten hatte.


      


      Das langgestreckte Tal vor seinen Füßen war durch die milde Aprilsonne des frühen Nachmittags in ein goldenes Licht getaucht. Wenn er sich reckte, konnte er dort, wo sich das Tal nach rechts wandte, den Turm der Klosterkirche ausmachen. Es waren vielleicht nur siebentausend Schritte bis dorthin, aber was war dazwischen alles zu sehen und zu erleben! Linkerhand bot sich ein prächtiger Blick auf ein mächtiges Bergmassiv. Mons Belenicus nannte der Abt diesen alles überragenden Berg. Bei den Bergarbeitern hieß er knapp „der Belche“.




      Valérian hatte bei seinen heimlichen Studien der verschlossen gehaltenen Schriften im Skriptorium die Darstellung eines Heiligtums entdeckt, die einer der ersten Mönche von Sankt Trudpert angefertigt haben musste. Spitzige Steine, welche senkrecht aufgestellt einen seltsamen Kreis bildeten. Das Bild war ihm wie eingebrannt, vielleicht auch daher, weil er vom Kustos genau bei der gebannten Betrachtung des Steinrings als heimlicher Leser der verschlossenen Schriften entdeckt worden war. Dies hatte ihm die Woche in der Büßerzelle eingebracht, was tatsächlich ein mildes Urteil des Abts gewesen war. Und jetzt, nur wenige Wochen später, hatte sich durch den glücklichen Fund des seltenen Krautes alles gewendet. Fast täglich durfte er in Medardus‘ Auftrag Pflanzen, Steine oder kleines Getier suchen, aus denen der Medicus heilsame Aufgüsse, Tinkturen, Salben oder Pulver herstellte. Zu gerne würde er auch einmal einen Auftrag erhalten, der ihn bis auf die Spitze des Mons Belenicus führen würde. Ob es dort wohl immer noch den rätselhaften Steinkreis gab? Er war sich nicht sicher, aber manchmal glaubte er aus dem Gespräch einiger Klosterbrüder entnehmen zu können, dass sich der ein oder andere dem Gebot des Abtes widersetzt hatte und zum heidnischen Ort vorgedrungen war. Er nahm sich vor, in einem guten Augenblick einmal mit Medardus darüber zu sprechen, der ihm nun vollends zum zweiten Vater und Mentor geworden war. Mit welcher Geduld und Inbrunst er ihn in die Geheimnisse der Apothekenkunst einführte, war kaum zu beschreiben. Man konnte sich keinen besseren Lehrmeister vorstellen. Nicht nur, dass er teilhaben durfte an seinem unermesslichen Wissen. Auch die Art, wie er lernen durfte, war unnachahmlich. Medardus ließ ihn stets beim ersten Mal alleinig vorgehen im Vertrauen, dass sich der Novize schon einiges angeeignet hatte. Gelang das Unterfangen somit ohne fremde Hilfe, wurde das Zutrauen in die eigene Fähigkeit gestärkt, ohne Überheblichkeit zu fördern. Misslang es, wurde die Begierde auf eine rechte Hilfe entzündet und auf die genaue Beobachtung der helfenden Hand folgte zwangsläufig das rasche Sich-aneignen der neuen Fähigkeiten.




      Das Glück war also Valérian mehr als gewogen in letzter Zeit. Und wäre da nicht der Schatten seiner Vergangenheit – es wäre wohl fast schon zu hell.




      Doch noch etwas anderes keimte von Zeit zu Zeit in ihm hoch. In den Tagen des heimlichen Studiums der verschlossenen Schriften war ihm ein Buch eines Chronisten Severinus untergekommen, dessen Titel ihn schon elektrisiert hatte:




      „Tractatus logico-philosophicus de vita e confessionibus Trudpertis.“




      Natürlich kannte er die Geschichte des Klostergründers in- und auswendig. Seine Herkunft von der fernen Insel im wilden Ozean, seine gefahrenvolle Missionsreise bis in das ihm gerade zu Füßen liegende Tal, die geduldige Missionierung der barbarischen Alemannen, der Aufbau einer den Wohlstand und die Sicherheit fördernden Landwirtschaft, das zähe Ringen um den rechten Glauben, und schließlich der schreckliche Mord durch die verbliebenen Nicht-Bekehrten. Aber das Wenige, was ihm aus dieser Schrift des Mönches Severinus vergönnt war zu lesen, deckte sich überhaupt nicht mit diesem Wissen und den Predigten des Abtes über den Heiligen. Amandus hatte stets Trudpert als einen Felsen in der Brandung dargestellt, über alle Glaubens- und Lebenszweifel erhaben und hinterrücks gemeuchelt durch den rohen Pöbel. Aus der einen Seite des Traktats von Severinus sprach ein gänzlich anderer Trudpert. Zweifelnd, suchend und von einer rätselhaften Scham überschattet. Was jedoch das Beunruhigendste war: Nach Severinus müsste tatsächlich in Frage gestellt werden, ob der Klostergründer durch die meuchelnde Hand roher Bauern ums Leben gekommen war, denn er schilderte, wie man ihn mit zerschmetterten Gliedern am Fuß des Mühlenfelsens fand. Valérian hatte gerade diese Stelle ungläubig entziffert, als er die Schritte von Serapius auf den Stufen hinauf zum Skriptorium hörte. Zur Flucht war es zu spät gewesen, aber zum raschen Wechsel der Lektüre hatte es noch gereicht. Als Serapius ihn entdeckte, war er schon wieder über die weitaus weniger verfängliche Darstellung des Mons Belenicus gebeugt.




      Nicht nur die verstörende Reaktion von Medardus hatte ihm verdeutlicht, dass es sich beim Traktat des Severinus um ein nicht zu Unrecht verbotenes Schriftwerk handeln musste. Auch die Umstände, unter denen er das Buch im Skriptorium gefunden hatte, gaben mysteriösen Vermutungen reichlich Nahrung. Das Buch war keineswegs aufwändig versteckt gewesen. Er hatte keine Geheimfächer aufbrechen müssen oder hinter Bücherrücken eine verdeckte zweite Buchreihe herausgeklaubt. Völlig offen hatte es dagelegen, jedoch in einer Art und Weise, die einen ordentlichen Mönch niemals zum Zugriff gereizt hätte. Aufgeschlagen war nämlich die trudpertinische Messliturgie, die seltsamerweise den ersten Teil der Schrift bildete. Wenn ein Mönch im Kloster St. Trudpert etwas in- und auswendig kannte, dann die Messliturgie, die auf den Klostergründer zurückging. Warum also nachlesen, was man ohnehin im Kopf hatte? Für Valérian dagegen erschien gerade das schon Bekannte sehr geeignet dafür zu sein, sich mit den Eigenheiten der mönchischen Minuskelschrift vertraut zu machen, um anschließend die versteckten Bücher besser lesen zu können. Er hatte also bereits bei seinem ersten nächtlichen Besuch im Skriptorium angefangen, das auf einem hölzernen Lesepult ruhende Buch als Lesehilfe zu nutzen, um sich mit dem Eifer einer verbotenen Tätigkeit den vermeintlich lohnenderen Werken der hinteren Regale widmen zu können. Dass es sich nicht bloß um eine schriftlich fixierte Liturgie handelte, hatte er in der dritten Nacht zufällig bemerkt, als er – bereits in die spannende Lektüre einer umfassend illustrierten Sittengeschichte des 14. Jahrhunderts vertieft – das Büchlein kurz zum Lesetisch mitnehmen wollte, um zwei Schriftzeichen miteinander vergleichen zu können. Der Versuch misslang zunächst, weil sich der Einband erstaunlicherweise nicht vom Lesepult lösen ließ. Nach einer näheren Inspektion wurde Valérian rasch klar, dass ein raffinierter Mechanismus den Buchrücken im Lesepult versenkt hielt. Dadurch wurde geschickt verdeckt, wie dick der Band eigentlich war. Zog man einen nahezu unsichtbaren Schieber auf der Rückseite des Pultes heraus, gab dieser den Buchrücken frei und der wahre Umfang des Werkes offenbarte sich beim Herausnehmen. Fortan hatte Valerián die nächtlichen Lesestunden nur noch diesem einen Werk gewidmet, und mit jeder Seite war ihm klarer geworden, dass er den wahren Schatz der ganzen Bibliothek in den Händen hielt. Hinter der harmlosen Liturgie verbarg sich eine vollkommen ungewöhnliche Kombination aus Geschichtschronik und philosophischen Betrachtungen. Das eigentliche Titelblatt war schlicht gehalten und von einem täuschend echt gestalteten Rückumschlag verdeckt, der in Wirklichkeit lediglich den nicht vom Lesepult umschlossenen Liturgieteil abschloss. Je mehr Valérian darüber nachgedacht hatte, umso klarer war ihm geworden, dass die ganze Konstruktion nur einem Zweck dienen konnte: Kein Mönch sollte das wahre Ausmaß der Schrift zu Gesicht bekommen.




      Wer auch immer das Werk des Severinus auf diese Art und Weise vor dem Zugriff der mönchischen Leser verborgen hatte, er war noch einen Schritt weiter gegangen. Valérian war es bei seinen Inspektionen der Bücherregale nicht entgangen, dass im hintersten Winkel – tatsächlich gut versteckt – ein Werk desselben Autors mit einem fast gleichen Titel zu finden war: „Historia de vitae Trudpertis.“ Es handelte sich um eine Kopie des Traktats, welche um zahlreiche Seiten geschmälert war. Neben kleineren Auslassungen fehlte insbesondere der Teil über das Auffinden des toten Trudperts. Das konnte doch kein Zufall sein!




      Er fuhr kurz zusammen, als metallische Schläge von der benachbarten Hügelkuppe herüber drangen. So weit oben Bergarbeiter? Unsere Stollen sind doch tief unten im Tal!




      Dann erinnerte er sich, dass Medardus einmal von den wieder in Stand gesetzten Stollen auf dem fernen Bergrücken gesprochen hatte, den die Bauern den Stohren nannten. Das benachbarte Kloster des Heiligen Ulrich hatte sich um ihre Erschließung bemüht, weil sich die Silbervorkommen am klosternahen Birkenberg dem Ende zuneigten. Neugierig geworden sprang er auf und lief zur östlichen Seite der Kuppe in der Hoffnung, von dort die Mundlöcher der neuen Stollen ausmachen zu können. Eine kleine Wolke, die sich im Stohremer Loch genannten Kerbtal vor ihm gefangen hatte und hartnäckig den Sonnenstrahlen trotzte, verhinderte sein Ansinnen. Stattdessen bot sich ihm ein unerwarteter Anblick, der ihn kurz erschaudern ließ: Oberhalb der Wolke schien eine weitere Hügelkuppe dahinzuschweben. Auch sie war fast waldfrei. Die wenigen Bäume jedoch, die sich auf ihr befanden, glichen einer zu Salzsäulen erstarrten Gruppe hastender Menschen, deren Bewegungen und Gesten im Augenblick höchster Angst eingefroren waren. Er kniff die Augen zusammen, um mehr Details ausmachen zu können. Die kleine Wolke jedoch schob sich ein wenig höher und ließ die Baumgestalten im Nebelmeer versinken.




      Ein kühler Windstoß erinnerte ihn daran, dass es längst Zeit war für den Rückmarsch, wollte er vor dem Einbruch der Dunkelheit die Klostermauern erreicht haben. Der Weg dorthin würde ihn auch an einer kleinen Ansiedlung vorbeiführen – ein Gedanke, der ihn unwillkürlich mehr beschäftigte, als ihm lieb war.


    


  




  

    

      Kapitel 3




      „Verdammt, es ist und bleibt Plumbum und genauso grau wie alle Theorie“, rief Faust nur noch, als der Glaskolben mit der Metallschmelze auf dem Laborboden aufschlug. Hastig sprang er zur Seite, um den umherspritzenden Bleitropfen zu entgehen, denn die Verbrennungen, die sie auf der Haut hinterließen, würden nur schwer heilen. Wieder war das Experiment misslungen. Es führte kein Weg daran vorbei anzuerkennen, dass er seit Wochen auf der Stelle trat. Er löschte die noch lodernde Teerfackel, die den Glaskolben über fast eine Stunde lang erhitzt hatte. Neben dem Fackelhalter lag eine handtellergroße Scherbe, die durch das aufgedampfte Blei zum Spiegel geworden war. Sein Blick fiel auf das ungewollte Zerrbild seiner selbst: Ja, das war er! Lange, viel zu früh ergraute Haarsträhnen umrahmten ungezogen und ungebändigt ein ebenso graues Gesicht, dessen hervorstechendste Eigenschaft die Fülle von Ecken und Kanten war, die seine Züge auszeichneten. Ein hervorspringendes Kinn, die scharf geschnittene Adlernase, buschige, zu einem Balkon verwachsene Augenbrauen, die sich wie eine zu dicht geratene Haselhecke über die Stirn zogen. Schließlich der lang ausgezogene Lidwinkel, der ihm etwas Slawisches verlieh und die Einheimischen zum Argwohn brachte – alles schien wie auf dem Reißbrett eines Geometers entworfen zu sein, klar, rechtwinklig und unnachgiebig.




      Wo aber war sein einst so brillanter Verstand geblieben, der ihn jedes alchemistische Problem lösen half? Der Ruhm des hellsten Kopfes auf den Gebieten der Metaphysik und Alchemie war ihm stets vorausgeeilt in seinem unruhigen Leben. Doch nun steckte dieser Kopf schon weit in der Schlinge, das war ihm längst klar. Wenn er nicht bis zum Herbst einen Berg voll Gold aus all dem tauben Bleierz produziert hatte, würden ihn die Staufener als Scharlatan geißeln – und was ihm dann drohte, wollte er sich gar nicht ausmalen. Mit einem Stöhnen ließ er sich auf die lederne Sitzfläche eines mit kunstvollen Schnitzereien verzierten Lehnstuhls fallen, dem auffallendsten Möbelstück in der ansonsten kärglich ausgestatteten Stube.




      „Herrgott, warum schenkst du mir nur solche Kraft, die stets das Gute will und stets das Böse schafft!“


      


      Sein ungewollt laut ausgesprochener Stoßseufzer hatte Velina geweckt. Geschmeidig glitt sie vom Ruhelager auf dem Diwan an seine Seite, schmiegte sich an ihn und kraulte mit ihrer feingliedrigen Hand den Haaransatz hinter seinem rechten Ohr.




      „Ach Velina, wäre ich doch nie in Versuchung gekommen, aus dem plumpen Trick der Verwandlung von Eisen zu Katzengold die Behauptung abzuleiten, ich könne aus unedlem Erz das Edelste schaffen! Die vor Gier glasigen Augen der verarmten Freiherren haben es aufgesogen. Wie sie gelechzt haben nach dem Hoffnungsschimmer, an die vergangenen Blütezeiten anzuknüpfen! Jetzt, wo die Bergmänner nur noch plumpes Blei aus den Stollen bringen an Stelle des glänzenden Silbers. Wir hätten eins draufgesetzt – Gold statt Silber!“


      


      Er trat noch sitzend heftig gegen die Reste des Glaskolbens und beförderte diese damit unter den Arbeitstisch. Dann sprang er unvermittelt auf und ging unruhig im Zimmer umher. Velina hatte inzwischen seinen Platz auf dem Lehnstuhl eingenommen und beobachtete ihn mit aufmerksamer Miene. Seit drei Jahren waren sie nun schon ein Paar, und Velina konnte sich kaum noch vorstellen, wie sie die Zeit ohne ihn zugebracht hatte. Sie war durch ihn vor dem schrecklichen Schicksal bewahrt worden, zum begafften Ausstellungsstück verwöhnter Fürstensöhne hinabsteigen zu müssen. Dafür würde sie ihm auf ewig dankbar sein.


      


      „Was kann uns jetzt noch retten? Wenigstens ein kleiner Klumpen Gold sollte her. Mit ein paar Taschenspielertricks könnte ich dann dem Freiherrn demonstrieren, wie ich diesen aus einem Mocken schwarzen Bleis auf magische Weise entstehen lasse. Der feine Herr ist doch ohnehin schwach auf den Augen, da sollte es mir gelingen!“




      Er wechselte zunehmend rascher die Bewegungsrichtung und glich darin einem noch ungenügend zugerittenem Ross.




      „Woher Gold nehmen, wenn nicht stehlen? Sollten wir einen nächtlichen Streifzug zum Kloster machen und du holst dann behände die güldene Monstranz vom Altar, während ich den schnarchenden Kustos bewache? Oder noch besser das massive Vortragekreuz, über das der dämliche Abt so fürchterlich stolz ist bei der Prozession am Trudpertstag? Wir könnten es in fünf Stücke sägen, die Steine herauslösen und den Rest zu handlichen Goldklumpen schmelzen, die ich aus stumpfem Blei mit viel Schall und Rauch hervorzaubere. Velina, ist das die Lösung?“




      Die Angesprochene hielt den Blick unverwandt auf den trabenden Faust gerichtet. Sie war es gewohnt, dass er sich in Rage redete. Besser, man blieb dann ruhig, denn jegliche Art von Widerspruch war das letzte, was er ertragen konnte.




      „Wo mögen sie es versteckt halten? Ich habe noch nie von einer Asservatenkammer im Kloster gehört. Vielleicht hat Amandus es in seinem Schlafgemach und betet mit wässrigen Augen jeden Abend davor. Oder er kniet und büßt seine Missetaten im Glanz des Goldes. Grund zum Büßen wird es in seinen heiligen Mauern ja immer geben.“




      Er schnäuzte verächtlich und trat an den Stuhl heran, auf dem Velina noch immer aufmerksam verharrte.




      „Meinst du, dass du es unbemerkt herausschaffen könntest, wenn ich seinen Aufenthaltsort ausspioniert habe? Das Ding wiegt sicherlich seine 35 Pfund.“




      Velina blieb ihm die Antwort schuldig, indem sie elfenhaft vom Stuhl glitt und rasch im Nebenzimmer verschwand. Es hatte gerade vorsichtig an der Stubentüre geklopft und sie wusste, dass Faust bestrebt war, sie vor jedem Staufener geheim zu halten aus Sorge über das Gerede, welches sie hervorrufen würde.




      „Herein, aber ich arbeite“, brummelte Faust verdrießlich.




      Die Tür öffnete sich zaghaft und ein blondes Mädchengesicht schaute herein.




      „Ach, Gretchen, du weißt doch, wie hart und lang ich arbeiten muss, um die gewaltige Aufgabe, die mir der Freiherr gestellt hat, mit eigenen Händen zu lösen. Gerade war ich dem finalen Akt nahe, doch dein Klopfen durchbrach meine Konzentration und ließ den Glaskolben mit der magischen Mixtur zerspringen…“




      „Oh ehrwürdiger Herr, habt Erbarmen!“ Margarethe warf sich erschrocken zu Boden.




      „Ich hörte nur die Fünfe-Glocke und dachte, nach der schweren Tagesmüh wär´ Ihnen eine kleine Stärkung wohl recht…“




      Sie erhob sich wieder und wies auf den Weidenkorb, der noch im Türrahmen stand.




      „Eine Flasche Roten vom Schlossberg, einen guten Kanten Brot und eine Geißwurst – ich weiß doch, wie die schwere Arbeit an Ihren Kräften zehrt. So nehmt und entschuldigt die Störung.“




      Sie wandte sich um in der Absicht, gleich wieder die Stiege hinunter zu eilen.




      Faust trat einen Schritt auf sie zu und hob beschwichtigend die Hände.




      „Gutes Kind, so bleibe doch, wenn du nun schon da bist. Doctores wie ich sind recht weit weg, wenn sie denken und schaffen. Wer seine Geisteskraft in schwindelige Höhen treibt, braucht immer etwas Zeit, bis er sich dem Menschlichen wieder zuwenden kann.“




      Er legte ihr die Hand auf die Schulter und drehte sie behutsam, aber nachdrücklich zu sich.




      „Eigentlich kommst du doch gerade recht. Ich habe schon gefroren vor lauter Denken. Etwas Wärme tut jetzt gut.“




      Dabei ließ er beide Hände bis zu ihren Hüften gleiten und zog sie an sich heran.




      Nicht ohne eine Anflug von Koketterie bemerkte Margarethe: „Wenn Ihr so sprecht, wird mir ganz schwindelig.“




      Er presste sie an sich und spürte das rasche Heben und Senken ihres Brustkorbs. Das tat ihm gut und er ahnte, dass dieser Abend nicht so fruchtlos enden müsse wie er begonnen hatte. Ganz zufällig fiel sein Blick auf den Korb, der immer noch im Türrahmen stand.




      „In welch seltsames Papier hast du denn die Wurst gewickelt?“




      Erleichtert entwand sie sich aus seinem Griff und holte mit gerötetem Gesicht den Korb.




      „Ach, was weiß ich, davon gibt es im Kloster ganze Kammern voll. Die Mönche gehen so seltsam damit um. Sie pressen das Papier zusammen und kleben es zwischen zwei feste Holzdeckel. Was soll man dann damit anstellen?“




      Faust amüsierte sich über ihre kindliche Frage, ohne zu bemerken, dass dabei ein leichter Anflug von Spott auf ihren Lippen lag.




      „Du Dummchen, es sind Bücher! Sie lesen darin!“




      „Nennt man es so, wenn sie stundenlang so einen Papierstoß anstarren?“ Margarethe hatte ihre spöttischen Lippen schon wieder unter Kontrolle und fuhr im kindlichen Ton fort:




      „Ich dachte immer, dies wäre eine besondere Art von Beten und die schwarzen Strichel auf dem Papier helfen ihnen dabei, nicht auf andere Gedanken zu kommen.“




      Faust hatte sich wieder in seinen Lehnstuhl gesetzt und winkte Margarethe mit gebieterischer Geste zu sich.




      „Was hast du eigentlich im Kloster zu suchen?“




      „Ach, ehrwürdiger Herr, mein Vater, der Spielwegbauer, glaubt besser zu fahren, wenn ich den Zehnt an die Klosterbrüder überbringe. Deswegen muss ich jeden Morgen nach der Vollmondnacht hin und bringe den Erlös vom letzten Markttag.“




      „Setzt dich hierhin und erzähle mir, wie das so abgeht!“ Er wies auf seinen Schoß. Margarethe folgte mit einer umständlichen Bewegung seiner Aufforderung und nahm auf seinen Knien Platz.




      „Es ist nicht viel dabei. Ich folge dem Bruder, der gerade Dienst an der Pforte hat, in eine Kammer, die er gewöhnlich Registratur nennt, und gebe ihm den Beutel mit Silberlingen.“




      „Weiter nichts?“




      „Nein, weiter nichts. Das heißt, manchmal doch – und dann bin ich immer sehr froh.“




      Faust schaute sie fragend an.




      „Wenn der Rothaarige Dienst hat, kostet es immer drei Silberlinge weniger.“




      Fausts Blick begann zu flackern. Margarethe nahm seine Hand und führte sie an ihre rechte Brust.




      „Er schenkt mir immer drei Silberlinge vom Zehnten, wenn er seine Hand da drauflegen darf.“




      Margarethe schaute ihm mit entwaffnender Kindlichkeit direkt in die Augen.




      „Und wenn er das tun darf, was Ihr auch so gerne mit mir tut, schenkt er sogar sechs Silberlinge!“




      Fassungslos sprang Faust auf, stieß Margarethe zur Seite und nahm wieder seinen Galopp durchs Zimmer auf.




      „Du lässt dich von den schmierigen Kerlen begrabschen! Wie heißt der Rothaarige? Ich werd´ ihm seinen Fuchspelz über die Ohren ziehen.“




      Margarethe setzte ein erschrockenes Gesicht auf.




      „Es ist doch gar nicht schlimm! Er schläft dann gleich immer ein und beim letzten Mal hab ich die Gelegenheit beim Schopf gepackt und auch das gepresste Bündel Papier mitgenommen, das unter seinem Lager hervorlugte. Wer weiß, wozu so viel Papier noch gut sein kann. Von dem ist das Blatt, in das ich die Wurst gewickelt habe.“




      Faust blieb stehen und blickte verwirrt um sich. Richtig, daran hatte sich das Gespräch entzündet. Das seltsame Blatt um die Wurst. Rasch ging er zum Korb, nahm die Wurst heraus und packte sie aus. Der verführerische Duft nach frisch geräuchertem Fleisch ließ ihn kalt. Er widmete sich sogleich dem Packpapier. Minutenlang blieb es still im Raum. Margarethe hörte, wie jemand die Zimmer unter ihnen betrat und sich am Ofen zu schaffen machte.




      „Was ist denn daran so spannend? So nehmt doch die Wurst und kostet den Wein. Soll ich die Flasche öffnen?“




      Faust schien die Fragen zu überhören. Er hatte sich vor dem Korb hingekniet und strich mit hektischen Bewegungen immer wieder über das entfaltete Blatt, um es zu glätten.




      „Bleibt Ihr jetzt auch stundenlang davor sitzen und machen das, was Ihr eben lesen genannt habt?“




      Wiederum gab er keine Antwort. Stattdessen sprang er auf und eilte mit dem Blatt in seiner Hand zu einem Vitrinenschrank. Das Blatt in der Linken festhaltend, ergriff er mit der Rechten einen schweren Folianten und legte ihn auf das Schreibbrett, neben dem Schrank. Hastig netzte er die Finger an einem kleinen in Wasser getränkten Moospolster, welches in einer im Brett eingelassenen Steinschale ruhte, und begann, in dem Folianten zu blättern.




      „Zweifelsfrei, er muss es sein…es ist nicht wahr, es kann nicht sein…und doch, hier ist der Beweis!“




      „Dann kann ich wohl jetzt gehen?“, fragte Margarethe wie beiläufig.




      Ohne zuzuhören nickte Faust mechanisch.




      Sie seufzte, strich sich über den Rock und stand auf. Faust nahm davon keine Notiz, sondern starrte abwechselnd auf das Blatt in seiner Hand und auf die aufgeschlagene Seite im Folianten.




      „Es ist nicht wahr, und doch ist es so. Es stammt aus seiner Hand!“




      Margarethe ging zur Tür und öffnete diese.




      „Den Korb werde ich morgen wieder holen.“




      „Ein deutlicher Beweis für das, was ich immer vermutete…jetzt noch die passende Karte, und wir sind gerettet! Margarethe!“




      Sein Ausruf verhallte im leeren Raum. Margarethe hatte bereits die Tür geschlossen und war die Stiege heruntergegangen. Verwirrt blickte er um sich.




      „Mar...ga...re...the!“




      Sie musste es gehört haben, schloss aber in diesem Augenblick die Haustüre hinter sich. Er wollte zum Fenster eilen, stolperte dabei unglücklich über den mitten im Zimmer stehenden Korb und fiel der Länge nach hin.




      „Verdammt!“




      Leise öffnete sich die Türe zum Nebenraum, und als er sich aufrappelte, blickte er geradewegs in ein Paar meergrüner Augen, die vorwurfsvoll auf ihm ruhten.




      „Velina!“




      Sie schaute ihm unverwandt in die Augen und blieb auf der Türschwelle hocken.




      „Velina, es ist etwas passiert! Nicht das, was du vielleicht denkst. Velina, wir sind gerettet!“




      Sie rührte sich nicht.




      „Velina, ich bitte dich, du musst mir glauben! Hier ist unsere Rettung!“




      Er hielt das Wurstpapier hoch.




      „Der Schatz des heiligen Trudpert, damit werden wir ihn finden!“




      Und vor Aufregung atemlos fügte er hinzu:




      „Es ist die genaue Beschreibung aus der Feder des berühmten Severinus – nur die Karte fehlt noch, und wir sind gerettet!“




      Mit einem Satz sprang Velina auf seine Schulter und biss ihm ins Ohrläppchen. Sie hatte verstanden, auch wenn sie nur eine Meerkatze war. Faust strich ihr über das seidige Fell und schlang seine Arme um sie.




      Was beide nicht sahen, war der diabolische Zug im Lächeln, mit dem Margarethe die Stadttore passierte. Ihr Plan war aufgegangen. Sie hatte den berühmten Magier auf die richtige Fährte gebracht.
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